
Inhaltsverzeichnis

Ein weiterer Albtraum in Margrave Heights (Willkommen in Margrave Heights, #2)

EIN WEITERER ALBTRAUM IN MARGRAVE HEIGHTS | Die Frau in der Badewanne

KAPITEL EINS

KAPITEL ZWEI

KAPITEL DREI

KAPITEL VIER

KAPITEL FÜNF

KAPITEL SECHS

KAPITEL SIEBEN

KAPITEL ACHT

LEICHE EINES OBDACHLOSEN MÄDCHENS AUF | BÜRGERSTEIG FESTGEFROREN GEFUNDEN!

KAPITEL NEUN

KAPITEL ZEHN

KAPITEL ELF

KAPITEL ZWÖLF

KAPITEL DREIZEHN

KAPITEL VIERZEHN

KAPITEL FÜNFZEHN

KAPITEL SECHZEHN

KAPITEL SIEBZEHN

KAPITEL ACHTZEHN

EINS

ZWEI

DREI

VIER

FÜNF

SECHS

SIEBEN

ACHT

NEUN

ZEHN

ELF

ZWÖLF

DREIZEHN

VIERZEHN

FÜNFZEHN

SECHZEHN

PROLOG | Dienstag, 11. Februar 2025

EINS | Dienstag, 11. Februar 1975

ZWEI | Dienstag, 11. Februar 1986

DREI | Dienstag, 11. Februar 1997

VIER | Dienstag, 11. Februar 2014

FÜNF | Dienstag, 11. Februar 2025

SECHS | Dienstag, 11. Februar 1969

EPILOG | Dienstag, 11. Februar 2025

VOR ZEHN JAHREN

HEUTE

ZEHN TAGE SPÄTER

Eins

Zwei

Drei

LEICHENHAUSMITARBEITER BEKENNEN SICH | SCHULDIG IM FALL GESTOHLENER HODEN

Vier

Fünf

Sechs

Sieben

Acht

Neun

Zehn

Elf

Zwölf

Dreizehn

Epilog

Although it burns bright in the Kentucky sky, the sun is in fact a cooling star.
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Ein eisiger Wind heulte am späten Nachmittag, während er Schnee über den Parkplatz trieb, einen der Laternenpfähle zum Klirren brachte und einen herrenlosen Einkaufswagen gegen eine niedrige Betonmauer rasen ließ.

An einem Zaun hing ein Plakat, das für einen Weihnachtsgottesdienst mit Liedersingen im Margrave Community Centre warb, der längst vorbei war. Bedeckt mit Clipart-Bildern von Schneemännern und dem Weihnachtsmann, flatterte das Plakat wild im Wind, bis sich die letzte verbliebene Reißzwecke löste und das laminierte Blatt hoch in den schneeverhangenen Himmel davonflog, um irgendwo anders als Müll zu landen.

Tracy stapfte durch dicke Schneehaufen, in Schuhen, die schon lange aufgerissen waren, und hielt eine Hand fest um den Riemen ihres Rucksacks geklammert. Seit ein paar Wochen schlief sie nun schon auf der Straße und trug die ganze Zeit dieselben Kleider; es war ihr noch einigermaßen gut gegangen, bis das Wetter umgeschlagen war, doch jetzt boten Jacke und Jeans kaum Schutz vor dem eisigen Schnee und Wind. Obwohl sie es nicht sicher wissen konnte, hatte sie das Gefühl, dass die Temperatur in der vergangenen Nacht weit unter null gefallen sein musste, und sie hatte sich inzwischen so lange gegen die Kälte verkrampft, dass die Muskeln in ihrer Brust und ihren Schultern zu schmerzen begannen.

Schlimmer noch aber ...

Schlimmer noch war, dass sie den schleichenden Verdacht nicht loswurde, auf irgendeiner tiefen, zellulären Ebene vielleicht bereits zu erfrieren.

Sie blieb einen Moment stehen und sah sich um. Sie hatte den Überblick verloren, wo genau sie war – sie konnte wirklich nicht mehr klar denken, nicht ganz –, doch sie wusste, dass sie sich noch irgendwo in Südlondon befinden musste. Die Umgebung wirkte trostlos und kahl, nirgends war ein Mensch zu sehen, und nur ein paar Spuren waren im Schnee zurückgeblieben. Auf der anderen Seite der offenen Fläche standen mehrere Autos, manche stärker eingeschneit als andere, doch als sie in die andere Richtung blickte, spürte sie den kalten Wind in ihre Wangen beißen, und allmählich wurde ihr klar, dass ihr früherer Plan nicht ausreichen würde.

Die vergangene Nacht hatte sie überlebt, indem sie sich unter einer Brücke zusammengekauert und sich selbst umklammert hatte, um warm zu bleiben, doch die Bedingungen hatten sich inzwischen nur noch verschlechtert. Irgendwann hatte sie sich versehentlich in eine schmutzige Pfütze gesetzt, und jetzt war ihre verdreckte Unterhose teilweise an ihrer Haut festgefroren.

Sie wusste, dass niemand eine weitere Nacht draußen auf der Straße überleben konnte.

Ohne zu wissen, wohin sie gehen sollte, drehte sie sich um und sah in die andere Richtung, und erst jetzt begann sie, dem großen Wohnblock auf der anderen Seite des Parkplatzes mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Bis zu diesem Moment war der Block nur ein weiterer Klumpen aus Beton und Glas gewesen, der scheinbar aus großer Höhe an diese Stelle fallen gelassen worden war, doch nach ein paar weiteren Sekunden bemerkte sie ein wiederholtes Schlagen, und ihr wurde klar, dass in dem Hochhaus ein Fenster offen gelassen worden war, das immer wieder auf- und zuschlug. Das Fenster befand sich im ersten Stock, doch ein niedriger Schuppen bot eine mögliche Gelegenheit, hinaufzugelangen.

Und wenn sich niemand die Mühe machte, das Fenster abzuschließen, bedeutete das dann nicht, dass der Raum dahinter vielleicht unbewohnt war?

Obwohl sie den Gedanken hasste, irgendwo einzubrechen, sagte sie sich, dass sie diesmal einfach einen Weg finden musste, um zu überleben. Der Himmel begann sich bereits zu verdunkeln, und sie wusste, dass in ein paar Stunden die Nacht hereinbrechen würde. Ein paar Meilen zuvor hatte sie eine menschliche Gestalt gesehen, zusammengekauert im Eingang eines Ladens, und diese Gestalt hatte fast steifgefroren ausgesehen; obwohl sie sich nicht getraut hatte, hinzugehen und nachzusehen, konnte sie den Gedanken nicht abschütteln, dass diese „Person“ vielleicht schon tot gewesen war, und sie sagte sich, dass sie nur noch eine weitere Nacht durchstehen musste.

Immer noch eine weitere Nacht.

Morgen würde es immer besser werden.

Eines Tages musste diese Hoffnung endlich wahr werden.

Sie bahnte sich ihren Weg durch den Schnee und konnte ihre gefrorenen Füße kaum noch spüren, während sie ihren Rucksack zu dem Wohnblock trug. Sie konnte nicht anders, als sich immer wieder umzusehen, besorgt, jemand könnte sie entdecken, doch die ganze Siedlung wirkte völlig verlassen. Als sie den Schuppen erreichte, kletterte sie auf einen großen Müllcontainer, der praktischerweise in der Nähe stehen gelassen worden war, und von dort aus gelang es ihr gerade so, sich auf das Dach zu ziehen. Sie nahm sich einen Moment, um sicherzugehen, dass sie das Gleichgewicht hatte, dann schlurfte sie zu dem klappernden Fenster hinüber und streckte die Hand aus, um die Kante zu packen und es stillzuhalten.

Als sie das Fenster aufzog, wurde ihr klar, dass sie ihre Finger nicht mehr richtig spüren konnte.

Sie spähte durch das Fenster und sah einen düsteren Raum, der offenbar Teil einer Wohnung war, obwohl ihr sofort etwas an dem Ort auffiel, das den Eindruck erweckte, als sei er schon vor langer Zeit verlassen worden. Sie sah ein letztes Mal über die Schulter, nur um sicherzugehen, dass wirklich niemand sie beobachtete, und dann spürte sie, wie ihr letzter Widerstand schwand. Sie hatte versucht, gut und moralisch zu sein und all diesen Mist, und wo war sie gelandet? Zitternd und sterbend auf den Straßen Londons, in Kleidung, die von ihrem eigenen Blut, Urin und Kot befleckt war.

Langsam und steif, unter offensichtlichen Schmerzen, begann sie, in Wohnung Nummer eins der Margrave Heights hineinzuklettern.
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Mit einem Grunzen ließ Tracy sich auf die Reste eines dunklen, fleckigen alten Teppichs fallen. Sofort sank sie auf die Knie und musste die Hände ausstrecken, um sich abzufangen, zuckte jedoch zusammen, als sie spürte, wie ihre Fingerspitzen in die schmutzigen Fasern drückten.

„Scheiße“, murmelte sie leise, als sie sah, dass sie nur knapp neben mehreren Scherben zerbrochenen Glases gelandet war.

Als sie sich aufsetzte, blickte sie nach vorn und wartete, bis sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Sie befand sich in einem kahlen, schmutzigen Zimmer mit nur einer einzigen Tür am anderen Ende; das einzige Möbelstück war ein zerfetztes altes Sofa, das auf der näheren Seite eindeutig zusammengebrochen war, wobei die Armlehne nachgab und schief herüberhing, sodass Füllung und Federn im Inneren sichtbar wurden. Ein überwältigender Geruch nach Feuchtigkeit und Moder stieg ihr in die Nase, und einen Moment später sah sie nach oben und entdeckte etwas, das wie große Flecken schwarzen Schimmels aussah, die sich an den oberen Wandbereichen entlang bis zur Decke zogen.

Eine einzelne Lampenfassung hing in der Mitte des Raumes herab, doch von einer Glühbirne war keine Spur.

„Scheiße“, sagte sie erneut, während sie sich hochstemmte und fröstelte, als ihr klar wurde, dass es in der Wohnung kaum wärmer war als draußen auf dem Parkplatz.

Immerhin, sagte sie sich, lag hier kein richtiger Schnee. Sie drehte sich um und drückte das Fenster zu, in der Hoffnung, das Schlimmste vom Wetter draußen zu halten.

Als sie vorwärtsging, hatte sie das Gefühl, mit jedem Atemzug mehr Staub und Sporen in ihre Lungen zu ziehen, doch in diesem Moment kümmerte sie das nicht besonders. Jede Zuflucht war besser als gar keine, und als sie die offene Tür erreichte und über die Schulter blickte, wurde ihr klar, dass es noch einen zusätzlichen Vorteil gab: Wenigstens bestand in der schäbigen alten Wohnung weniger Gefahr, dass jemand sie fand und beschloss, ihr eine Lektion zu erteilen oder sie für irgendetwas zu benutzen. In ihrer bisherigen Zeit auf der Straße hatte sie mehr als genug Gewalt erlebt, unter anderem, als sie über eine Parkbank gebeugt und von einem Typen begrapscht worden war, der anfangs wie ein Freund gewirkt hatte. Obwohl sie es geschafft hatte, ihm zu entkommen, bevor etwas noch Schlimmeres geschah, hatte er trotzdem ein Loch in ihrer letzten Unterhose hinterlassen, und sie konnte sein Lachen noch immer in ihren Ohren klingen hören.

Danach hatte sie geschworen, nie wieder zuzulassen, dass jemand ihr irgendetwas wegnahm.

Sie drehte sich um und ging in den Flur, obwohl es dort noch weniger Licht gab. Sie sah einen einzelnen Tisch neben der Wohnungstür stehen, doch auch hier wirkte die Wohnung seltsam leer, als hätte ihr früherer Bewohner den Ort einfach verlassen und seitdem hätte niemand ihn angerührt. Sie blieb stehen und lauschte, noch immer in der Sorge, dass vielleicht jemand in der Nähe sein könnte, doch einen Moment später ging sie zu einer anderen Tür und blickte in das, was sich als einziges Schlafzimmer herausstellte. Dort sah sie eine schmutzige, nackte Matratze, die auf irgendeinem Metallgestell lag.

Schließlich zog sie ihren Rucksack von den Schultern und spürte einen schmalen Schmerz zwischen ihren Schulterblättern, als sie die Tasche abstellte. Dabei bemerkte sie, dass der Rücken ihres Hemdes noch immer feucht war, obwohl sie nicht sicher war, ob es klug wäre, irgendetwas auszuziehen – außerdem bestand in der klammen Wohnung kaum eine Chance, dass ihre Kleidung trocknen würde.

Stattdessen trat sie vor, beugte sich hinunter, gab der Matratze einen vorsichtigen Stoß und stellte fest, dass sie sich brauchbar genug anfühlte. Sicher, es gab keine Laken, und die Flecken waren verdächtig rötlich, und der Stoff fühlte sich ein wenig feucht an, aber wieder erinnerte sie sich daran, dass wirklich alles besser war als eine weitere Nacht unter einer Brücke oder auf einer Bank oder in einem Gebüsch. Niemand konnte da draußen in der Kälte allzu lange überleben.

Einen Moment später jedoch entdeckte sie noch mehr schwarzen Schimmel – diesmal an der Seite der Matratze und an einem Ende des Kissens.

Als sie plötzlich ein knackendes Geräusch hörte, drehte sie sich um und blickte zurück zum Flur. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an, während sie sich darauf vorbereitete, loszurennen, und nach einem Moment griff sie nach ihrer Tasche. Sie blieb jedoch genau dort stehen, wo sie war, und nach ein paar Sekunden wurde ihr klar, dass das Geräusch ebenso gut draußen aus dem Flur gekommen sein konnte.

Tatsächlich hörte sie, als wolle diese Möglichkeit unterstrichen werden, einen Augenblick später Schritte an der anderen Seite der Wohnungstür vorbeirasen und laut eine Treppe hinauf verschwinden.

„EY!“, brüllte eine Jungenstimme, während weitere Schritte an der Tür vorbeidonnerten. „KOMM GEFÄLLIGST ZURÜCK, DU WICHSER!“

„FROHE VERFICKTE WEIHNACHTEN, DU FOTZE!“, schrie eine andere Stimme.

Auch dieses zweite Paar Schritte hämmerte weiter nach oben ins Gebäude, und Tracy stand völlig still, bis sie sicher war, dass sie ganz verschwunden waren. Sie hatte keine Ahnung, was für Leute in dem Hochhaus wohnten, doch sie wusste aus Erfahrung, dass es wahrscheinlich keine freundliche Truppe war, und sie hatte ganz sicher keine Lust, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

Aber ...

Weihnachten.

Sie hatte irgendwie den Überblick verloren, doch die Straßen Londons – selbst in den Vororten – waren voller Zeichen gewesen, dass Weihnachten nahte. Sie war sich ziemlich sicher, dass es noch nicht ganz Weihnachten war, aber der Tag war zweifellos sehr nah. Irgendwie hatte sie es geschafft, den Überblick über die Tage zu verlieren, sogar über die Monate, doch sie fragte sich, ob das vielleicht – auf irgendeiner unterbewussten Ebene – eine absichtliche Abwehrstrategie gewesen war.

Immerhin fühlte sich an Weihnachten irgendwie alles schlimmer an.

Als sie sicher war, dass niemand mehr draußen im Flur war, ließ sie ihre Tasche auf dem Boden stehen, wanderte zurück in den Flur und ging zur Küchentür hinüber. Als sie hineinsah, bemerkte sie, dass der größte Teil der Küche entfernt worden war und nur schmutzige, fleckige Stellen auf dem Linoleum zurückgeblieben waren, wo wohl einmal ein Herd, ein Kühlschrank und eine Waschmaschine gestanden hatten. Ein runder Tisch war jedoch an Ort und Stelle geblieben, dazu ein paar Stühle, und schließlich entdeckte sie etwas, das wie ein alter elektrischer Heizkörper aussah, der in die Wand eingelassen war.

Sie ging hinüber und hockte sich hin, um den Heizkörper genauer zu betrachten. Das verdammte Ding sah aus, als wäre es mindestens vierzig oder fünfzig Jahre alt, aber an der Wand gab es einen Schalter, also probierte sie ihn aus, und zu ihrem völligen Erstaunen stellte sie fest, dass der Heizkörper tatsächlich funktionierte. Drei Reihen spiralförmiger Stäbe begannen orange zu glühen, begleitet von einem intensiven Geruch nach brennendem Dreck und Staub, doch nach ein paar weiteren Sekunden spürte sie Wärme in ihrem Gesicht.

Echte Wärme.

Sie hob die Hände, zog ihre Handschuhe aus und bewegte Finger und Handflächen so nah an die Stäbe heran, wie sie sich traute.

„Scheiße, ja“, flüsterte sie und kam zu dem Schluss, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, warum der Heizkörper funktionierte. „Du verdammt schönes kleines Ding.“

Alles, was zählte, war, dass ihr langsam warm wurde, auch wenn der Prozess ziemlich schmerzhaft war und ihre Finger sich zunehmend unangenehm anfühlten, während die Durchblutung zurückkehrte.

Als sie plötzlich wieder ein knackendes Geräusch hörte, sah sie über die Schulter. Wieder stand die Tür zum Flur offen, und wieder war absolut niemand zu sehen, doch diesmal hatte das Geräusch näher geklungen, beinahe als ob ...

Beinahe als ob es diesmal eindeutig aus der Wohnung gekommen wäre.

„Hallo?“, sagte sie vorsichtig, eher um sich selbst zu beweisen, dass sie allein war, als in der Erwartung, eine Antwort zu hören.

Trotzdem musste sie sichergehen.

Nach einem Moment beugte sie sich hinunter und begann, ihre nassen Turnschuhe auszuziehen. Sie musste vorsichtig sein, damit sie dabei nicht die lose Sohle aus dem linken Schuh riss, und dann stellte sie die Turnschuhe so nah wie möglich an den Heizkörper, in der Hoffnung, dass sie bald trocken sein würden. Danach zog sie auch ihre Socken aus und legte sie auf den Teppich, während sie versuchte, nicht darauf zu achten, dass ihre Zehen alle eine seltsam dunkelrote Farbe hatten.

Sie hatte mehrere Fingernägel verloren.

„Okay“, sagte sie leise, ohne wirklichen Grund, während sie den Holzstuhl näher heranzog und dann begann, sich auszuziehen.

Zuerst zog sie ihr Hemd aus und hängte es über die Stuhllehne, wobei sie darauf achtete, es so auszubreiten, dass es hoffentlich schnell trocknen würde. Sicher, es stank ziemlich übel, aber sie sagte sich, dass sie später versuchen konnte, es zu waschen. Im Moment hatte sie es einfach satt, nass zu sein, also zog sie ihren zerfetzten alten BH aus und hängte ihn über ein Ende des Stuhls, bevor sie aus ihrer Jeans schlüpfte und diese über einen zweiten Stuhl hängte.

Schließlich schälte sie ihre weiße Unterhose von ihrem ausschlagbedeckten Schritt und legte das zerrissene Stück Stoff auf die andere Seite des Stuhls, während sie versuchte, den schwachen Geruch nach getrocknetem Urin, Blut und verschmiertem Kot zu ignorieren.

Nun nackt, trat sie näher an den Heizkörper und spürte die Wärme an der Vorderseite ihres Körpers. Sie sah sich um, um sicherzugehen, dass niemand zusah, und drehte sich dann, damit auch ihr Rücken etwas Wärme abbekam. Dabei begann sie, nach wunden Stellen oder Schnitten zu tasten; auf der Straße hatte sie ihre Kleidung die ganze Zeit angelassen, also war dies das erste Mal, dass sie nackt war, seit sie von zu Hause weggelaufen war.

Sie fand einige Schnitte rund um ihren Schritt, und als sie nach unten sah, entdeckte sie auch ein paar üble blaue Flecken an ihren Beinen, doch größtenteils war der Schaden nicht ganz so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Eine ganze Menge Blut war auf der Innenseite ihrer Oberschenkel verschmiert und zog sich bis zu ihrem Schritt hinauf, eine Mischung aus Verletzungen, die sie erlitten hatte, als sie über die Parkbank gebeugt gewesen war, und dem natürlicheren Ausfluss, der während ihrer letzten Periode aufgetreten war. Angesichts ihres allgemeinen Zustands kurz vor dem Verhungern war sie nicht sicher, ob sie in nächster Zeit überhaupt noch einmal ihre Periode bekommen würde, was zumindest hoffentlich weniger Dreck verursachen würde.

Als sie jedoch ihre verdreckte Unterhose betrachtete, war sie entsetzt über all die bräunlich-roten und gelben Flecken, und sie sagte sich, dass sie einen Weg finden musste, sie wenigstens ein bisschen sauber zu bekommen.

Schließlich war sie früher nie ein schmutziger Mensch gewesen. Doch als sie wieder auf ihren Schritt hinabsah, bemerkte sie eine Art rauen roten Ausschlag, der unter ihren Schamhaaren lauerte; sie wusste, dass derselbe Ausschlag – oder zumindest ein naher Verwandter davon – bereits begonnen hatte, ihre Achselhöhlen zu befallen.

Als ihr am ganzen Körper etwas wärmer geworden war, begann sie, sich vom Heizkörper zu entfernen, damit ihre Kleidung weiter trocknen konnte. Sie ging in die Küche und drehte den Wasserhahn auf, woraufhin sofort ein leises Rattern aus den Rohren zu hören war. Aus Sorge, sie könnte Aufmerksamkeit erregen, hätte sie den Hahn beinahe sofort wieder zugedreht, doch schließlich verstummte das Geräusch, und sie sah, wie leicht verfärbtes Wasser in das schmutzige Spülbecken tröpfelte.

Wenn sie das trank, dachte sie, wäre sie innerhalb einer Stunde tot. Schon jetzt war der Gestank des Wassers beinahe überwältigend.

In der Nähe lag jedoch ein halb benutztes Stück Seife, und sie dachte bereits daran, dass sie sich vielleicht tatsächlich waschen könnte.

Nachdem sie den Hahn zugedreht hatte, ging sie zurück in den Flur und zu der letzten Tür, die sie noch nicht ausprobiert hatte. Als sie sie aufdrückte, blickte sie in ein beengtes kleines Badezimmer mit einem Waschbecken und einer Toilette direkt vor sich. Die Badewanne ignorierte sie, die ohnehin von der offenen Tür verdeckt wurde, und ging hinein, bis sie vor dem Waschbecken stand.

Ein gesprungener Spiegel erlaubte ihr zum ersten Mal seit Wochen, ihr eigenes Spiegelbild zu sehen, und sie war sofort erschrocken, als ihr auffiel, dass sie bereits ziemlich viel Gewicht verloren hatte. Auffälliger noch war jedoch eine Art Widerstandskraft, die sie in ihren eigenen Augen erkennen konnte, auch wenn sie sich nach einem Moment fragte, ob sie sich irgendwelche positiven Eigenschaften vielleicht nur einbildete. Dennoch war sie sich, als sie sich näher vorbeugte, sicher, dass ihre Augen irgendwie anders waren, selbst wenn dieser Unterschied nun eher mit müder Verbitterung zu tun zu haben schien als mit irgendeiner stählernen Entschlossenheit.

„Hey“, flüsterte sie und sprach nun zu sich selbst, während sie in ihr eigenes Gesicht blickte. „Lange nicht gesehen. Wie hältst du dich?“

Sie wartete und gab sich Zeit zu antworten, aber eigentlich hatte sie keine große Lust, mit sich selbst zu sprechen. Sie hatte auf der Straße genug Verrückte gesehen, die mit sich selbst schwatzten und imaginäre Gestalten anschrieen, und eine ihrer größten Ängste war, dass sie am Ende wie diese Leute werden könnte. Sie erinnerte sich wieder einmal daran, dass sie nur vorübergehend obdachlos war, und starrte weiter in ihr eigenes Gesicht, während sie versuchte, irgendwoher ein Gefühl von Entschlossenheit oder einen inneren Glauben daran zu finden, dass alles wieder gut werden würde.

Alles, was sie jedoch fühlte, war ein echtes Grauen, vermischt mit Angst.

„Du schaffst das“, sagte sie leise, obwohl sie sich sofort ein wenig albern vorkam, überhaupt etwas gesagt zu haben. Sie wusste, dass noch so viel positives Denken ihr nicht aus einer derart düsteren Lage helfen würde. „Wahrscheinlich.“

Sie zögerte noch einen Moment länger und suchte in ihrem Spiegelbild weiterhin nach irgendeiner Art von Hoffnung, doch ihr wurde bereits wieder kalt, und sie sagte sich, dass sie sich richtig aufwärmen musste. Sie wandte sich um, um zurück in die Küche zu gehen, und dann erstarrte sie, als sie endlich die blutüberströmte Leiche sah, die ausgestreckt in der Badewanne lag.
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Tracy stolperte aus dem Badezimmer, machte ein paar Schritte rückwärts und prallte dann gegen die Wohnungstür. Ihr Herz hämmerte, und vor ihrem inneren Auge sah sie noch immer die tote Frau, doch als sie nach dem Griff tastete, begriff sie plötzlich zwei Dinge, die sie daran hinderten, aus der Wohnung zu rennen.

Erstens war sie nackt.

Und zweitens war eine Kette vorgelegt, was bedeutete, dass die Tür abgeschlossen war.

Von innen.

Als sie die Kette genauer betrachtete, sah sie, dass sich eine feine Staubschicht auf dem Metall abgesetzt hatte, was darauf hindeutete, dass eine ganze Weile vergangen war, seit sie zuletzt geöffnet worden war.

Ein paar Sekunden lang blieb sie völlig reglos stehen und starrte auf die Kette, bevor sie sich umdrehte und zurück durch den Flur blickte. Sie konnte die offene Tür zum Badezimmer sehen, dahinter Waschbecken und Toilette, doch von dort, wo sie stand, konnte sie die Badewanne selbst überhaupt nicht sehen. Und doch ...

Und doch wusste sie ohne den geringsten Zweifel, was darin lag.

Obwohl sie beinahe sofort aus dem Raum gerannt war, hatte sich der grausige Anblick in ihren Verstand eingebrannt. Bei der Leiche hatte es sich um eine Frau gehandelt – da war sie ziemlich sicher –, und sie hatte auf dem Rücken gelegen, das entsetzte Gesicht zur Decke gewandt; sie war nackt gewesen, aber übersät mit Stichwunden, die ihren Körper zerfetzt hatten, auch wenn der Angriff eindeutig schon einige Zeit zurücklag, denn das Blut war getrocknet und verblasst. Der Körper selbst hatte seltsam verschrumpelt und beinahe mumifiziert gewirkt, statt verwest. Jedenfalls hatten keine Fliegen in der Luft gesummt, und es gab kein offensichtliches Anzeichen von Maden, möglicherweise wegen der Kälte, obwohl bereits beträchtliche Teile des Fleisches weggefault waren und Stellen alter, fahler Knochen freigelegt hatten.

Doch am meisten hatte sie das Gesicht erschüttert. Irgendetwas an den Augen, die zur Decke starrten, hatte auf großen Kummer hingedeutet, während der Mund offen erstarrt war, als wäre die Frau schreiend gestorben.

Und trotzdem ... war die Wohnungstür von innen abgeschlossen.

„Das war alles nur in deinem Kopf“, flüsterte sie. „Es ... es musste so sein. Du hast dir das alles eingebildet.“

Sie zögerte ein paar Sekunden, bevor sie wieder vorsichtig zur Tür schlich. Sie zwang sich, ins Badezimmer zurückzugehen, machte einen weiteren Schritt nach vorn – zog sich jedoch sofort zurück, als sie am hinteren Ende der Wanne einen blutigen Fuß hervorragen sah.

So viel zu dieser Idee.

Sie schluckte schwer und versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes tun sollte. Sie wusste, dass sie die Polizei rufen sollte, aber sie hatte kein Telefon, und außerdem: Wie sollte sie überhaupt erklären, warum sie in der Wohnung war? Der Ort schien verlassen zu sein, und sie hatte das Gefühl, dass sie fortmusste, also stolperte sie nackt in die Küche und ging auf ihre Kleidung zu, die noch immer auf dem Stuhl trocknete. Doch im letzten Moment erstarrte sie, als sie nach ihrem Hemd griff.

Fingerabdrücke.

Ihre Fingerabdrücke waren überall.

Sie holte tief Luft, und ihre Gedanken rasten nun, während sie zu begreifen versuchte, wie sie sich aus dieser Lage befreien sollte. Sie berührte ihr Hemd, spürte jedoch sofort, dass es noch immer nass war. Der Gedanke, in diese durchnässten Kleider zu schlüpfen und wieder hinaus in den Weihnachtssturm zu gehen, war beinahe zu viel, um ihn zu ertragen, und als sie zum Fenster hinübersah, wurde ihr klar, dass sie wohl kaum einen anderen Ort zum Verstecken finden würde.

Wenn sie hinausging, würde sie fast sicher erfrieren.

Sie trat ans Fenster und spähte hinaus auf den Parkplatz. Jetzt bemerkte sie ein paar Weihnachtsdekorationen an entfernten Häusern, doch wenn überhaupt, fiel der Schnee noch dichter als zuvor, und sie vermisste bereits die Wärme des Heizkörpers. Alles in der Wohnung war eigentlich ziemlich gut.

Alles außer der Leiche in der Badewanne.

Sie wich zurück und stolperte ein paarmal, als sie zum Stuhl zurückging, und sofort spürte sie die Wärme an ihren nackten Pobacken. Sie griff hinunter und spürte das Brennen eines weiteren Ausschlags, diesmal über ihre Hinterbacken verteilt und bis hinauf zum Kreuz reichend.

Sie drehte sich um und blickte erneut zum Flur, während sich in ihrem Hinterkopf ein Plan zu formen begann.

Sicher, da lag eine blutige Leiche in der Badewanne, aber das Badezimmer war nun wirklich nicht der wichtigste Raum der Wohnung. Sie sah zum Spülbecken hinüber und begriff, dass sie notfalls dort hinein pinkeln konnte, und irgendwo würde sie sicher auch einen Ort finden, um zu scheißen. Nicht, dass sie die Toilette ohnehin oft brauchen würde, schließlich hatte sie kaum etwas im Magen, also ...

Also wurde ihr, während sie weiter auf die offene Tür starrte, klar, dass sie vielleicht einen Tag bleiben konnte, gerade lang genug, bis der Sturm vorüber war. Sicher, da lag buchstäblich eine Leiche in der Badewanne, aber die war eindeutig schon vor mehreren Jahren dort zurückgelassen worden, also ging sie davon aus, dass der Mörder längst verschwunden war. Langsam ging sie zur Tür hinüber, blickte in Richtung Badezimmer und lauschte, und alles, was sie hörte, war Stille.

Sie wusste, dass ihr Plan verrückt war, aber sie wusste auch, dass sie nicht sterben wollte.

Sie ging zur Badezimmertür und griff nach dem Griff. Durch den Spalt zwischen Tür und Rahmen konnte sie gerade so eine dunkle Gestalt in der Wanne erkennen, doch sie sagte sich, dass sie die tote Frau wirklich nicht noch einmal ansehen musste. Stattdessen musste sie sie einfach vollständig ignorieren, also begann sie nach einem Moment, die Tür langsam zuzuziehen.

„Es ... tut mir leid“, flüsterte sie, besorgt, dass sie ein schlechter Mensch war. „Ich will nicht respektlos sein, es ist nur so, dass ich irgendwo unterkommen muss und ... und da draußen sterbe ich. Ich erfriere buchstäblich. Es ist ein Wunder, dass es nicht schon passiert ist, und ... du willst doch nicht, dass mir das passiert, oder? Also ... von Mädchen zu Mädchen ...“

Ihre Stimme verklang, während sie sich sagte, dass sie, wenn ihre Rollen vertauscht wären – wenn sie diejenige wäre, die tot in der Wanne lag, und irgendein anderes Mädchen sich in die Wohnung gewagt hätte –, nichts dagegen hätte, für einen Tag oder so zu teilen.

„Ich lasse dich da drin in Ruhe“, fuhr sie fort und machte einen Schritt zurück. „Ich verspreche es. Ich werde dich nicht stören oder ... dich auf irgendeine Weise respektlos behandeln. Es ist ja auch nicht so, als wärst du erst vor Kurzem gestorben. Du liegst hier offensichtlich schon eine Weile. Und wenn ich morgen gehe, finde ich irgendeinen Weg, anonym Meldung zu machen, damit jemand kommt und dich findet. Das ist ... nur fair, oder?“

Sie wartete, aber sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde.

„Okay dann“, fügte sie hinzu, bevor sie sich umdrehte, um zurück in die Küche zu gehen. „Mädchen müssen in dieser beschissenen Welt zusammenhalten.“

Im letzten Moment jedoch blieb sie stehen, als sie etwas unter dem Bett hervorragen sah. Vorher hatte sie dort unten nichts bemerkt, aber sie hatte auch nicht gerade eine gründliche Durchsuchung durchgeführt. Sie ging hinüber, griff nach unten und zog eine Reisetasche hervor, die sie aufs Bett legte und dann aufzippt.

Als sie den Inhalt ausschüttete, fand sie ein Ersatzpaar Schuhe und ein altes Telefon. Sie versuchte, das Telefon einzuschalten, doch der Akku war offensichtlich schon lange tot, obwohl sie einen Moment später ein Ladegerät entdeckte.

Sie griff tiefer in die Tasche und zog eine Brieftasche heraus, die sie rasch öffnete, um herauszufinden, wer die tote Frau war.

„Christine Maynard“, las sie laut, als sie das Foto auf einem vorläufigen Führerschein sah.

Sie starrte auf das Bild der lächelnden Frau und versuchte herauszufinden, ob das die Person in der Wanne sein könnte. Schon jetzt konnte sie eine gewisse Ähnlichkeit erkennen, obwohl die Leiche in einem derart schlechten Zustand war, dass jede Art von Identifizierung offensichtlich schwierig sein würde.

Nachdem sie die Karte noch ein paar Sekunden betrachtet hatte, drehte sie sich um und trug sie hinaus in den Flur.

„Okay, ich weiß, ich habe gesagt, dass ich dich nicht stören werde“, sagte sie vorsichtig und blickte zur geschlossenen Badezimmertür, „aber ich will nur sehen, ob ...“

Sie wartete einen Moment und fragte sich, ob sie einen riesigen Fehler machte, dann zwang sie sich, hinüberzugehen und die Tür zu öffnen. Sie spähte um die Kante, sah zu der toten Frau hinunter und hielt die Führerscheinkarte hoch. Einen Moment lang – während sie den Atem anhielt, um keine merkwürdigen Leichensporen einzuatmen – versuchte sie einfach, die Gesichter zu vergleichen.

Nach ein paar weiteren Sekunden zog sie sich aus dem Raum zurück und schloss die Tür, dann lehnte sie sich mit dem Rücken an die Wand.

„Sie ist es“, flüsterte sie und fühlte sich nun viel sicherer, während sie auf die Karte hinabsah. „Hey, Christine Maynard. Ich weiß nicht, wie du hier gelandet bist oder was du getan hast oder wer dich getötet hat oder ... was auch immer ... aber es tut mir einfach leid, okay? Vielleicht hast du dir das sogar selbst angetan. Aber es tut mir leid, dass dir das passiert ist, und es tut mir leid, dass dich nie jemand gefunden hat. Ich weiß nicht, was zum Teufel mit diesem Ort nicht stimmt und warum eine Leiche so lange unentdeckt bleiben kann, aber ich werde versuchen, es in Ordnung zu bringen.“

Sie holte noch einmal tief Luft.

„Sobald ich hier raus bin“, fügte sie hinzu, bevor sie zurück ins Schlafzimmer ging und die Karte auf eine Kommode legte. „Was nicht lange dauern wird.“

Sie ging zurück zur Tasche und wollte sie gerade auf den Boden werfen, als sie etwas aus der Brieftasche herausragen sah. So sehr sie den Gedanken hasste, herumzuschnüffeln, zog sie vorsichtig ein paar Geldscheine heraus und zählte sie, und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass es vierzig Pfund waren. Sie hatte keine Ahnung, warum jemand mit Geld überhaupt in irgendeiner heruntergekommenen Wohnung ermordet werden würde, aber Christine Maynard musste eindeutig nichts mehr bezahlen.

„Tut mir leid“, sagte sie, sah über die Schulter und erblickte wieder die geschlossene Badezimmertür. „Es ist kein Diebstahl, nicht wirklich. Nicht, wenn die Person tot ist.“

Sie nahm sich einen Moment, um diese Haltung in ihrem Kopf zu rechtfertigen, dann drückte sie das Geld fester in der Hand zusammen und legte den Rest von Christines Sachen auf die Kommode.

„Ich bin kein schlechter Mensch“, flüsterte sie leise, während sie weiter in der Reisetasche wühlte und nach allem suchte, was nützlich sein könnte. „Ich bin nur praktisch. Es ist ein Erbe.“
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Die Lichter des Supermarkts waren grell – beinahe zu grell, beinahe unmöglich weiß, als würden sie die verdammte Luft selbst ausbleichen, und sie summten auch noch –, während Tracy den Gang entlangging.

Nachdem sie wieder in ihre Kleidung geschlüpft war, die noch immer feucht war, hatte sie der Verlockung von etwas Essbarem nicht widerstehen können. Sicher, ihre Unterwäsche hatte sie zum Trocknen zurückgelassen, aber ohne Slip herumzulaufen fühlte sich deutlich besser an, als möglicherweise den ganzen Laden vollzustinken. Jetzt, mit dem Geld der toten Frau heimlich in ihrer Tasche, versuchte sie herauszufinden, was sie essen sollte. Sie wusste, dass sie das Geld ein wenig strecken musste und dass es ein Fehler wäre, alles auf einmal zu verprassen, doch gleichzeitig konnte sie sich nicht erinnern, wann sie zuletzt wirklich eine anständige Mahlzeit gegessen hatte.

Eigentlich doch.

Sie war vor etwa sechs Wochen in London angekommen, nur mit einem Rucksack und ungefähr hundert Pfund in der Tasche. Mit einundzwanzig und bereits einer ganzen Reihe kleinerer Vorstrafen wegen Ladendiebstahls hatte sie schließlich beschlossen, einen Schlussstrich zu ziehen und all den schlechten Einflüssen in Leeds zu entkommen. Sie hatte sich gesagt, dass sie, wenn sie dort oben mit allem klarkam, in einer Stadt wie London, wo an jeder Ecke Chancen warteten, schon zurechtkommen würde. Diese verweichlichten Wichser aus dem Süden, was? Keine Gegnerin für ein Mädchen aus dem Norden.

Und wie war das gelaufen, hm?

Das Geld war sehr schnell weg gewesen, und es war ihr nicht gelungen, mehr zu verdienen. Alles, was sie versucht hatte, war schiefgegangen, und sie war in mehrere furchteinflößende Situationen geraten; das einzige Angebot für mehr Geld war von einem Typen gekommen, der ganz offensichtlich nur einen Fick wollte, und sie hatte ihm unmissverständlich gesagt, er solle sich verpissen. Obwohl sie im Lauf der Jahre geraucht und gestohlen und Drogen genommen und sich genug Alkohol in den Hals gekippt hatte, um einen Penner erröten zu lassen, hatte sie sich gesagt, dass sie immer noch gewisse Moralvorstellungen hatte und dass bei echter verdammter Prostitution für sie die Grenze lag.

Selbst als der allerletzte Penny weg gewesen war, war sie fest entschlossen gewesen, ihren Körper nicht zu verkaufen. An dieser Überzeugung hielt sie noch immer fest, auch wenn die Lage allmählich verzweifelt wurde.

„Weihnachtsangebot auf Wein“, verkündete plötzlich eine lustlose Stimme über eine von Rauschen erfüllte Lautsprecheranlage. „Decken Sie sich für Weihnachten ein oder ... welchen Feiertag auch immer Sie ...“

Offenbar nicht daran interessiert, einen ganzen Satz zu Ende zu bringen, brach die Stimme einfach ab, genau als Tracy eine Auslage voller Mince Pies erreichte. Sie erinnerte sich daran, wie sehr ihr Vater Mince Pies immer geliebt hatte und wie er sie stets ermutigt hatte, sie zu probieren; obwohl sie nie ein Fan davon gewesen war, hatte sie sie beim Aufwachsen immer pflichtbewusst gegessen, um ihm eine Freude zu machen.

Und wie war das gelaufen?

„Was ist bloß mit dir schiefgelaufen?“, erinnerte sie sich, wie er unter Tränen gefragt hatte, als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, erst vor ein paar Monaten. „Tracy, was habe ich bei deiner Erziehung falsch gemacht?“

Sie zwang sich, die Tränen zurückzuhalten, während die Erinnerung verblasste, und nahm eine Packung Mince Pies in die Hand. Dabei bemerkte sie aus dem rechten Augenwinkel eine Bewegung und drehte sich um. Der Mann von der Kasse beobachtete sie.

„Ich hab Geld“, sagte sie zu ihm, voll bewusst, dass sie – selbst ohne ihre verschmutzte Unterwäsche – vermutlich wie ein Penner stank. „Ich klau nichts.“

Der Mann starrte sie noch ein paar Sekunden lang an, bevor er sich zurückzog.

„Diesmal nicht“, fuhr sie fort, stellte die Mince Pies wieder hin und machte sich erneut auf die Suche nach etwas Nahrhafterem. „Verdammter misstrauischer Wichser.“

Als sie um die nächste Ecke bog, sah sie den Mann sofort wieder am anderen Ende des Gangs stehen und sie beobachten. Diesmal sagte sie sich, dass es keinen Sinn hatte, sich aufregen zu lassen, und betrachtete stattdessen die Waren im Regal. Sofort entdeckte sie ein paar Suppendosen.

Wenn irgendein Wichser mit einem Sackgassenjob seine Zeit damit verschwenden wollte, ihr beim Einkaufen zuzusehen, war das sein Problem. Wahrscheinlich sammelte er nur Ideen für seine spätere Wichsvorlage.

Sie nahm eine bestimmte Dose in die Hand, las die Nährwertangaben auf der Rückseite und begriff, dass sie vermutlich ein paar Vitamine gebrauchen konnte. Die Suppe war auch nicht allzu teuer, also schnappte sie sich noch eine Dose und machte sich auf den Weg zurück zur Kasse. Als sie am Weinregal vorbeikam, verspürte sie den verzweifelten Drang, Alkohol zu kaufen, doch sie schaffte es, diesen Impuls zu ignorieren, bis sie an der Kasse ankam und die Suppe abstellte. In diesem Moment bemerkte sie, dass sie durch die klare Plastikscheibe hindurch den Verkäufer anstarrte.

Hinter ihm boten verschiedene Spirituosenflaschen nur weitere Versuchung.

„Ich hab nichts geklaut“, sagte sie zu dem Typen, als er sie mit offensichtlichem Misstrauen musterte. „Was willst du machen, mich durchsuchen?“

Er öffnete den Mund, um zu antworten, hielt sich im letzten Moment jedoch zurück.

„Ich würd dich sowieso nicht lassen“, fuhr sie fort, nahm einen Zehn-Pfund-Schein aus der Tasche und nickte zu den Suppendosen. „Sorry, keine Leibesvisitation. Scannst du die jetzt oder nicht?“

Sie wartete, und einen Moment lang fürchtete sie, er würde ihr sagen, sie solle verschwinden. Schließlich jedoch begann er schweigend, ihre Artikel zu scannen. So sehr sie mit ihm reden wollte, ihn vielleicht fragen wollte, wie sein Tag lief, beschloss sie, sich stattdessen zurückzuhalten; warum sollte sie sich schließlich überhaupt mit irgendjemandem verbinden? Sicher, er hatte freundliche Augen, aber sie hatte aus bitterer Erfahrung gelernt, dass am Ende immer alle sie beschissen hatten.

Ausnahmslos.

„Danke“, sagte sie, nachdem sie ihre Sachen bezahlt hatte. „Schönen Tag noch.“

Als sie nach draußen trat, nahm sie sich einen Moment, um die Suppendosen in ihre Taschen zu stopfen. Dann warf sie einen Blick zurück in den Laden und sah, dass der Typ sich über die Theke beugte und Lufterfrischer auf die Stelle sprühte, an der sie gestanden hatte.
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Während ihre Kleidung erneut auf den beiden Stühlen vor dem Heizkörper zum Trocknen hing, saß Tracy im Schneidersitz auf dem leicht schwammigen Teppich und starrte in die halb leere Suppendose.

Draußen brach nun die Nacht herein, und der Sturm zeigte keinerlei Anzeichen, nachzulassen. Im Gegenteil, wenn überhaupt, schien der Schnee noch dichter zu werden, und der Wind frischte auf – Umstände, die sie mehr denn je davon überzeugten, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, in der Wohnung zu bleiben. Sicher, sie musste sich den Ort mit einer tatsächlich ermordeten Leiche teilen, doch angesichts ihrer derzeitigen Lage hatte sie es geschafft, sich das alles irgendwie zurechtzulegen, und sie sagte sich, dass alles gut werden würde, solange sie – wenn sie ging – der Polizei einen Hinweis gab.

Sie warf einen Blick über die Schulter, sah auf die leicht rissige Wand und dachte an die entsetzliche Szene in der Badewanne auf der anderen Seite.

„Arme Schlampe“, flüsterte sie.

Sie hatte keine Ahnung, was in der Wohnung vorgefallen war, doch sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sie einst von irgendeinem psychotischen Mörder bewohnt worden war. Sie wusste, dass es in London jede Menge Freaks gab, obwohl sie sich noch immer nicht ganz erklären konnte, warum der Ort über – soweit sie das beurteilen konnte – mehrere Jahre hinweg völlig unberührt geblieben war. War der Mörder eines Tages einfach hinausgegangen, offenbar durchs Fenster, da die Tür von innen verriegelt gewesen war, und dann war irgendetwas passiert, das ihn daran gehindert hatte, je zurückzukehren?

Und offenbar hatte er dabei auch noch den Großteil seiner Sachen mitgenommen.

Jetzt wirkte der Ort beinahe in der Zeit eingefroren, als wäre der unbestreitbare Wahnsinn der Mordszene nach und nach einer Art seltsamer Stille gewichen.

Normalerweise hätte sie sich mit Feuereifer auf die ganze Sache gestürzt, die Wohnung auf der Suche nach Hinweisen auseinandergenommen und sich alle möglichen Theorien ausgedacht, doch in ihrem jetzigen Zustand war sie zu erschöpft, um überhaupt richtig nachzudenken. Während sie den Rest der kalten Suppe hinunterkippte, spürte sie bereits, wie sie immer müder wurde, und die fleckige Matratze rief förmlich nach ihr. Sie stand auf, ging zum Fenster hinüber und drückte es zu, dann drehte sie den Griff, damit es an Ort und Stelle blieb. Nachdem sie es ein paarmal geprüft hatte, war sie sicher, dass es fest verschlossen war und niemand in die Wohnung einbrechen konnte, und in diesem Moment wurde ihr klar, dass der Raum bereits begann, warm zu werden.

„Fick dich“, murmelte sie und sah zum Schimmel hinauf.

Sie drehte sich um und warf einen Blick auf den Heizkörper, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in London hatte sie das Gefühl, dass die Dinge tatsächlich einmal gut liefen. Sicher, sie konnte nicht für immer in der Wohnung bleiben, aber sie konnte sich über Weihnachten ein oder zwei Tage leisten, um Bestandsaufnahme zu machen, und sie sagte sich, dass sie diese Zeit nutzen musste, um sich wirklich einen richtigen Plan zurechtzulegen. Tatsächlich kam es ihr in diesem Moment sogar so vor, als wäre sie irgendwie in ein gemütliches kleines Weihnachtsszenario hineingestolpert. Schließlich war sie warm und trocken, und auf dem Boden war ein wahrhaft kleines Festmahl ausgebreitet.

Sie musste nur die Leiche im Badezimmer ignorieren.
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Mehrere Stunden später, nachdem die Dunkelheit hereingebrochen war und sie die Matratze ins Wohnzimmer gezogen hatte, damit sie in der Nähe des Heizkörpers schlafen konnte, zog Tracy ein altes Laken über ihren nackten Körper und starrte zur Decke hinauf. Sie war inzwischen so sehr daran gewöhnt, auf der Straße zu schlafen, dass sie beinahe vergessen hatte, wie es sich anfühlte, auf einem richtigen Bett zu liegen.

Zum einen tat ihr der Rücken höllisch weh, vermutlich weil er so sehr an unbequeme Schlafpositionen gewöhnt war. Zum anderen hörte sie hin und wieder die leisesten Andeutungen von Menschen in den umliegenden Wohnungen, und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie die anderen Bewohner des Hochhauses wohl reagieren würden, wenn sie herausfänden, dass eine ihrer Nachbarinnen eine tote Frau in einer Badewanne war.

Sie schloss die Augen und wechselte ein paarmal ihre Position, noch immer bemüht, es sich trotz der zunehmenden Schmerzen in Wirbelsäule und Schultern bequem zu machen. Schließlich rollte sie sich auf die Seite und zog die Knie ein wenig an, was etwas half, auch wenn sie sich weiterhin unwohl fühlte. Sie war davon ausgegangen, dass der Schlaf leicht kommen würde, doch nun stellte sie fest, dass sie nicht richtig zur Ruhe kam, und in der nächsten halben Stunde drehte und wendete sie sich immer wieder, während sie vergeblich nach einer Haltung suchte, die ihrem schmerzenden Körper tatsächlich Erholung ermöglichen würde.

„Komm schon“, flüsterte sie leise. „Gönn mir doch mal ’ne verdammte Pause.“

Schließlich landete sie wieder auf dem Rücken, doch diesmal war ihr – dank des Heizkörpers – so warm, dass sie das Laken sogar ein Stück wegtrat. Sie hob die Hand, berührte ihre Stirn und spürte eine dünne Schweißschicht, ein deutlicher Gegensatz zu der vergangenen Nacht, die sie zitternd unter einer Brücke verbracht hatte.

Als sie sich zum Fenster drehte, war sie überrascht, durch die Nachtluft dichten Schnee treiben zu sehen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es für jemanden sein musste, der bei solch schrecklichem Wetter draußen festsaß. Sicher, theoretisch gab es Notunterkünfte und andere Zufluchtsorte, doch in der Praxis suchten nur wenige Menschen tatsächlich Hilfe. Sie wusste mit Sicherheit, dass sie selbst versucht hätte, sich irgendwo da draußen in einen engen kleinen Winkel zu kauern, und wieder war sie überzeugt, dass ihre Bemühungen in einer Katastrophe geendet hätten. So sehr sie es hasste, über derart morbide Dinge nachzudenken, konnte sie nicht anders, als sich zu fragen, wie viele Menschen in genau diesem Moment auf Londons Straßen buchstäblich erfroren.

Dann hörte sie ein kurzes, quietschend-schmatzendes Geräusch und drehte den Kopf zur rissigen Wand.

Obwohl sie nicht sicher sein konnte, jagte ihr irgendetwas an diesem Geräusch einen Schauer durch den Körper, und sie wurde das Gefühl nicht los, dass es exakt so geklungen hatte, als würde sich jemand in einer leeren Badewanne bewegen. Sie setzte sich auf, ließ das Laken herabrutschen und starrte die Wand an, während sie darauf wartete, dass irgendeine andere Erklärung offensichtlich wurde. Normalerweise war sie nicht der Typ Mensch, der sich leicht erschrecken ließ, doch normalerweise war sie auch nicht der Typ Mensch, der in einer heruntergekommenen Bruchbude schlief, nur durch eine nackte Wand von einem Mordopfer getrennt, das keine drei Meter entfernt lag.

Als jedoch die Stille zurückkehrte, begann sie sich erneut einzureden, dass das Geräusch nichts Ungewöhnliches gewesen war und höchstwahrscheinlich aus einer der anderen Wohnungen gekommen war. Ein paar Sekunden später hörte sie weitere Schritte in irgendeinem nahe gelegenen Treppenhaus rennen, und dieses besondere Geräusch beruhigte sie ein wenig mehr, als ihr klar wurde, dass sie sich wirklich wieder daran gewöhnen musste, von Menschen umgeben zu leben. Tatsächlich fühlte sie sich durch den Gedanken an andere Menschen, die in den umliegenden Wohnungen existierten und atmeten, sogar etwas besser, beinahe so, als würde sie sich ganz langsam wieder in die normale Welt zurücktasten.

Langsam legte sie sich wieder hin, und dabei hatte sie sogar das Gefühl, dass ihr Rücken inzwischen ein wenig besser wurde. Ihre Wirbelsäule hatte sich offenbar wieder daran gewöhnt, auf einer richtigen Matratze zu liegen, und die Schmerzen verblassten wie –

Plötzlich krachte etwas heftig gegen die Wand.

Tracy stolperte aus dem Bett und machte ein paar Schritte rückwärts, starrte die Wand an und hatte das Gefühl, ihr Herz würde ihr gleich aus der Brust platzen.

Diesmal konnte es keinen Zweifel geben, keinen Versuch, sich einzureden, sie hätte irgendetwas missverstanden. Diesmal war das Geräusch absolut eindeutig von der anderen Seite der Wand gekommen, und das bedeutete, dass es aus dem Badezimmer gekommen war, und sie wusste, dass niemand im Badezimmer war, außer ...

Außer der Leiche in der Wanne.

„Nein, nein, nein“, flüsterte sie, überzeugt davon, dass sie sich irgendwie irren musste. „Auf keinen Fall. Das passiert nicht.“

Sie zögerte noch einen Moment länger, doch nun wusste sie, dass sie sich niemals würde einreden können, dass nichts nicht stimmte. Ihr erster Gedanke war, einfach ins Badezimmer zu gehen und nachzusehen, was wirklich los war, aber sie war nicht sicher, ob sie sich überhaupt dazu bringen konnte, sich der Tür zu nähern, geschweige denn sie tatsächlich aufzudrücken und zu riskieren, diesen entsetzlichen Anblick in der Wanne noch einmal zu sehen.

„Scheiße“, murmelte sie, drehte sich zum Stuhl um und begann dann hastig, sich so schnell wie möglich anzuziehen.

In den nächsten Minuten schlüpfte sie wieder in all ihre Kleider, die zum Glück bereits trocken waren. Nachdem sie ihren Rucksack gepackt hatte, eilte sie zum Fenster, zögerte jedoch, als sie sich fragte, ob sie wirklich wieder hinaus in die Kälte gehen würde. Sie drehte sich um und blickte zurück durch den Raum, und in diesem Moment wirkte die Szene beinahe idyllisch, mit dem noch immer laufenden Heizkörper und der Matratze, die nicht einmal allzu schlimm aussah.

Aber die Wand ...

Je länger sie die Wand anstarrte, desto mehr fragte sie sich, was genau den Stoß auf der anderen Seite verursacht hatte, ganz zu schweigen von dem quietschenden Geräusch zuvor. Und so sehr sie auch bleiben und sich noch eine Weile wärmen wollte, tief in ihrem Inneren war sie bereits viel zu verängstigt, um zu bleiben.

Tatsächlich hörte sie ein paar Sekunden später wieder das quietschend-schmatzende Geräusch. Jemand oder etwas bewegte sich eindeutig in dieser Wanne.

„Tut mir leid“, murmelte sie, riss das Fenster auf und begann, zurück in die verschneite Nachtluft hinauszuklettern. „Es tut mir wirklich leid. Ich bin hier weg.“
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Nachdem sie vom Fenster hinuntergeklettert war und begonnen hatte, sich über den Parkplatz zu bewegen, wurde Tracy klar, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte.

Am Straßenrand blieb sie stehen, drehte sich um und blickte zurück. Der Schneesturm war schlimmer denn je und verschleierte ihr den Blick auf Margrave Heights beinahe vollständig, doch sie konnte gerade noch das Fenster ausmachen und musste an den entsetzlichen Anblick der toten Frau in der Badewanne denken. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie ihre Fingerabdrücke überall in der Wohnung hinterlassen hatte, doch sie sagte sich rasch, dass sie sich später darum kümmern konnte. Im Augenblick musste sie nur irgendwo einen Ort finden, an dem sie sich für den Rest der Nacht verstecken konnte, während die Temperatur weiter tief unter null sank.

Außerdem fühlte sich Margrave Heights bereits an, als läge es eine ganze Welt entfernt, als wäre sie kurz in irgendeine groteske, abgesonderte Dimension geraten. Hölle vielleicht?

Sie drehte sich um und ging den Bürgersteig entlang. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte, und schon jetzt war all die Wärme, die sie in der Wohnung gesammelt hatte, wieder verschwunden; ihre Kleidung war kalt, und Schnee war erneut in beide Schuhe gedrungen.

Als sie an einer Bushaltestelle vorbeikam, erwog sie kurz, dort für eine Weile ein kleines Lager aufzuschlagen, doch der Wind pfiff die Straße entlang, und sie wusste, dass sie dort keine Erholung finden würde. Irgendwie hatte der Sturm es geschafft, Schnee selbst in die winzigsten Unterstände zu treiben, als sei das Wetter selbst entschlossen, niemandem Zuflucht zu gewähren.

Nach ein paar Minuten erreichte sie den feuchten Raum unter einer Brücke und blieb stehen, um sich zu orientieren. Wenn überhaupt, war der Schneesturm noch schlimmer geworden, so sehr, dass sie, als sie nach vorn blickte, jenseits der anderen Seite der Brücke nur eine Wand aus wirbelndem Weiß sah. Sie begann bereits wieder zu zittern, und es überraschte sie nicht einmal, dass offenbar fast kein Verkehr unterwegs war. Jeder mit auch nur einem halben Gehirn würde längst drinnen Schutz gesucht haben, statt durch dieses entsetzliche Wetter zu stapfen.

Als sie eine Telefonzelle entdeckte, schlurfte sie hinüber und zog die Tür auf, in der Hoffnung, dort vielleicht ein Versteck zu finden. Zu ihrem Entsetzen jedoch bot sich ihr der Anblick einer Gestalt, die zusammengerollt auf dem Boden lag, der Körper ganz mit Schnee bedeckt.

„Hallo?“, sagte sie, sofort besorgt, dass er tot sein könnte.

Sie wartete, doch er bewegte nicht einmal einen einzigen Muskel, und sie konnte bereits sehen, dass sich Schnee auf seinem blassen, beinahe blutleeren Gesicht gesammelt hatte.

„Hallo?“, sagte sie erneut und beugte sich hinunter, um seine Schulter anzustoßen, zögerte jedoch, als sie den Gestank von abgestandenem Piss bemerkte. „Geht’s Ihnen gut?“

Sie berührte den Mantel des Mannes und zuckte zurück, als ihr klar wurde, dass er nass und teilweise gefroren war.

„Tut mir leid“, sagte sie, trat zurück und ließ die Tür der Telefonzelle zufallen. „Ich hoffe, Sie ... ich meine, ich hoffe, es geht Ihnen gut.“

Sie starrte auf seine Stiefel, die unten aus der Zelle herausragten, doch tief in ihrem Inneren wusste sie bereits, dass es dem Mann ganz und gar nicht gut ging.

„Scheiße“, flüsterte sie, lehnte sich ein paar Sekunden gegen die Wand und sagte sich dann, dass sie es sich wirklich nicht leisten konnte, stehen zu bleiben, nicht einmal für einen Moment.

Als sie ein Tor in einem nahe gelegenen Metallzaun entdeckte, ging sie hinüber und sah hindurch. Dahinter schien ein schneebedeckter Park zu liegen. Sie zog das Tor auf, trat hindurch, und schon konnte sie jenseits des hinteren Endes eines kleinen Teichs einen Musikpavillon erkennen. In der Annahme, dass der Pavillon zumindest ein gewisses Maß an Schutz bieten würde, begann sie, sich vorsichtig über einen vereisten Weg zu bewegen. Im Hinterkopf fragte sie sich bereits, ob sie nicht doch in der Wohnung hätte bleiben und den Heizkörper noch eine weitere Nacht genießen können, doch die seltsamen Geräusche aus dem Badezimmer waren einfach zu unheimlich gewesen, um sie zu ignorieren.

Und es war ja nur eine Nacht.

Sicher würde der Sturm dann—

„Na, alles klar?“

Erschrocken drehte sie sich um und sah zwei Gestalten, die zusammengekauert unter einem kleinen Vordach saßen. Beide trugen Kapuzenpullis, ihre Gesichter lagen im Schatten verborgen, doch nach einem Moment hob einer von ihnen eine Zigarette und nahm einen langen Zug; die Spitze glühte kurz grell orange auf und brannte hell durch die schneeverfüllte Luft.

Tracy wusste nicht recht, was sie sagen sollte, und konnte sich nur einen Moment lang umsehen, bevor die zweite Gestalt plötzlich aufstand und sich auf sie zubewegte. Sie? Er?

„Schöner alter Abend für’n kleinen Spaziergang“, bemerkte der Mann mit der Zigarette ruhig. Er blieb sitzen, während sein Freund näherkam. „Bisschen auf der kühleren Seite vielleicht, aber gar nicht so schlecht für’n Heiligabend.“

„Heiligabend?“, erwiderte Tracy, kaum in der Lage, die Worte überhaupt herauszubringen, während sie noch stärker zu zittern begann.

Als die andere Gestalt näherkam, trat sie instinktiv einen Schritt zurück. Die Gestalt zog die Kapuze herunter und enthüllte das Gesicht einer schmerzhaft dünnen Frau, übersät mit blauen Flecken und Blasen – ganz zu schweigen von blutiger Akne, die sich über eine ganze Seite ihrer Wange hinaufzog.

„Is keine Nacht, wo Leute freiwillig draußen rumlaufen“, fuhr der Mann mit der Zigarette fort. „Nich unter die Umstände. Is doch ziemlich affirmativ, Pol, oder?“

„Stimmt“, sagte die Frau, und ihre Stimme war noch dunkler und tiefer als die ihres Begleiters. „Das hier is die erste Person, die wir den ganzen Abend gesehen haben.“

„Seit wir uns hier in unserm kleinen Vorteilspunkt eingerichtet haben“, fuhr der Mann mit der Zigarette fort, wobei er offenbar Aussichtspunkt statt Vorteilspunkt meinte. „Ehrlich gesagt, ich dachte nich mal, dass wir heut Nacht überhaupt gestört werden. Weil’s ja so ’ne einsame Art von Nacht is. Die meisten Leute sind daheim bei ihren Familien, und die, die’s nich sind ... na ja, die bleiben daheim, weil sie nich rausgehen und einsam auf der Straße gesehen werden wollen. Oder lieg ich falsch?“

„Tut mir leid“, stammelte Tracy.

„Leid?“, fragte der Mann mit der Zigarette. „Wofür genau tut’s dir leid?“

„Ich weiß nicht“, erwiderte sie, woraufhin er leise kicherte. „Ich dachte nicht, dass hier jemand wäre. Tut mir leid, dass ich euch gestört habe, ich kann gehen.“

Sie drehte sich um, um den Weg zurückzugehen, den sie gerade gekommen war, doch dann spürte sie, wie etwas an ihrem Rucksack zog. Sie blieb wieder stehen, blickte hinunter und sah, dass die seltsame Frau einen der Riemen gepackt hatte und ihn festhielt. Sicher, es war nur ein Riemen, aber irgendetwas an der vernarbten Faust der Frau wirkte seltsam bedrohlich.

„Was haste denn da drin?“, fragte sie.

„Nichts“, antwortete Tracy.

„Sie sagt, es is nichts!“, rief die Frau dem Mann mit der Zigarette zu.

„Was?“, brüllte er.

„Sie sagt, es is nichts!“, rief sie noch einmal.

„Nichts?“ Er antwortete und gab sich offensichtlich Mühe, so überrascht wie möglich zu klingen. „Ich wusste gar nich, dass Leute mit nichts rumlaufen.“

„Du würdest uns doch nich anlügen, oder?“, fragte die Frau und runzelte die Stirn, als versuche sie, direkt in Tracys Seele zu blicken. „Es is eine Sache, jemanden anzulügen, den man kennt, das is komplett verständlich, aber du würdest doch keine Fremden anlügen, oder? Das wirkt einfach gründlich unfreundlich. Zu Fremden soll man nett sein, sonst können die doch nie zu Freunden werden, oder?“

„Tut mir leid“, sagte Tracy, voll bewusst, dass sie dieses Wort ein wenig zu oft benutzte. „Ich gehe einfach weiter.“

Sie zog sich in Richtung Tor zurück, doch wieder spürte sie, wie die Frau den Riemen ihres Rucksacks ein bisschen zu fest hielt. Obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass sie sich losreißen und wegrennen konnte, war sie nicht sicher, ob dies der richtige Moment war, um eine einigermaßen harmlose Konfrontation zu etwas potenziell deutlich Unheimlicherem eskalieren zu lassen. Sie wusste, dass sich auf der Straße, besonders in London, Situationen innerhalb weniger Sekunden von null auf hundert steigern konnten.

„Du hast Sachen hier drin“, stellte die Frau fest und zog etwas fester am Rucksack. „Der is ziemlich schwer, tatsächlich-wegs. Deine Defamation von nichts sieht nich sehr aus wie meine Defamation von nichts.“

„Defamation?“

„Du weißt, was ich mein.“

„Es ist nichts Wichtiges“, erwiderte Tracy, hob die Hand und versuchte, die Hand der Frau wegzuziehen. „Es sind nur ein paar Sachen, die ich von—“

Zuhause.

Sie hatte gerade sagen wollen, Sachen von zu Hause, doch in Wahrheit schnitt dieses Wort, Zuhause, ihr jedes Mal wie ein Messer durch die Seele. Sie hasste Zuhause, sie hasste schon die bloße Vorstellung von Zuhause, und am liebsten hätte sie gar nicht anerkannt, dass sie überhaupt von irgendwoher kam.

„Du lebst auf der Straße, ja?“, fragte der Mann mit der Zigarette. „Kein guter Teil vom Kalender für so ’ne Aktivität. Besonders nich hier in der Gegend. Leute, die draußen schlafen, hatten in Margrave meistens ’ne richtig harte Zeit.“

„Ich weiß nichts darüber“, murmelte Tracy.

„Wo kommste her?“, fragte er.

„Nirgendwo.“

„Du kommst nich von nirgendwo“, lachte er. „Du klingst, als wärste aus’m Norden.“

„Das spielt keine Rolle“, sagte sie. „Ich bin jetzt hier. Wo immer hier ist.“

„Du weißt nichts über den Ort, wo du grade bist?“, fragte die Frau. „Das kommt mir nich sehr schlau vor. Trev, kommt dir das sehr schlau vor?“

„Ich möchte ehrlich gesagt keine Meinung in die eine oder andere Richtung wagen“, erwiderte der Mann mit der Zigarette. „Ich finde, es is sehr leicht, verurteilend zu sein, aber wir sollten alle – pazifisch zu dieser Jahreszeit – daran denken, unsern Mitmenschen mit Anstand und Respekt zu behandeln.“

„Und was is mit Lügen?“, fragte die Frau und hielt den Blick fest auf Tracy gerichtet. „Wo, denkste, passt Lügen da rein?“

„Oh, Lügen is schlecht, daran gibt’s keinen Zweifel“, fuhr er fort. „Lügen is oft der erste kleine Riss, der zeigt, dass die moralische Fettleibigkeit einer Person vielleicht ins Rutschen kommt. Wenn man erst anfängt, an der Jugular zu lügen, dann können andere schlechte Gewohnheiten reinschleichen. Und schlechte Gewohnheiten sind das, was einen Menschen am Ende runterbringt. Das wissen wir doch alle, oder?“

„Tun wir“, sagte die Frau und zog nun noch etwas stärker am Rucksack. „Warum zeigste uns nich, was du hast? Das würde einiges wieder gutmachen für die Lüge, die du uns so blanko ins Gesicht gesagt hast.“

„Ich lüge wegen nichts“, sagte Tracy, noch immer bemüht, die Situation zu entschärfen. „Ich will nur weitergehen, das ist alles.“

„Ja, aber was is in der Tasche?“, fragte die Frau grinsend und enthüllte dabei zwei Reihen fauliger schwarzer Zähne. „Willste die Sache zwischen uns nich wieder in Ordnung bringen? Wir haben uns grade erst kennengelernt, und schon hast du uns beleidigt, indem du uns ins Gesicht gelogen hast. Jetzt geb ich dir ’ne Gelegenheit, alles wieder richtigzumachen, und du scheinst zögerlich. Da muss ich mich fragen, warum.“

„Ich will nur gehen“, erwiderte Tracy.

„Hast du das gehört, Trev?“, rief die Frau mit einem Grinsen. „Sie will gehen. Sie denkt, sie kann hierherkommen, uns ins Gesicht beleidigen und sich dann verpissen.“

„Na ja“, antwortete der Mann mit der Zigarette. „Ich bin nich sicher, was wir dagegen machen können, Pol. Wir sind ja nich die moralischen Bullen der Welt, oder? Wenn Leute totale Fotzen zu Fremden sein wollen, was können wir dagegen tun? Wenn du mich fragst, wär das Beste jetzt einfach, sie sich verpissen zu lassen.“

„Ja, hast wahrscheinlich recht“, sagte die Frau, ließ den Riemen des Rucksacks los und trat einen Schritt zurück. „Egal. Schade, dass du nich zivilisierter sein konntest, aber Trev und ich sind das beide gewohnt. Weißte, was das Problem mit der Welt heutzutage is? Keiner hat mehr verdammte Manieren.“

„Stimmt“, fügte der Mann mit der Zigarette hinzu. „Keiner hat mehr irgendwelche Manierismen. Nich mal zur Julzeit, wo wir doch alle Wohlwollen gegenüber allen Männern haben sollen. Zustand der Dinge, was?“

Tracy schenkte ihnen ein knappes Lächeln, bevor sie sich umdrehte und losging. Enorm erleichtert, dass sie entkommen war, beschleunigte sie ihren Schritt, während sie zu überlegen versuchte, wohin sie gehen sollte, sobald sie das—

Plötzlich packte eine Hand sie von hinten an der Kehle, wirbelte sie herum und rammte sie mit dem Kopf voran gegen den Laternenpfahl. Bevor sie reagieren konnte, beugte die Frau sich näher zu ihr und spuckte ihr ins Gesicht. Dann riss sie ihr den Rucksack weg und rammte Tracy ein Knie hart in den Schritt; anschließend begann sie, auf sie einzuschlagen, hämmerte ihr mit solcher brutalen Geschwindigkeit die Fäuste in Bauch und Brust, dass ihr sämtliche Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Knackend stürzte Tracy zu Boden und versuchte sofort, wieder aufzustehen, doch das Knie der Frau krachte ihr ins Gesicht. Eine Reihe schwerer Tritte folgte, begleitet von Rufen, die sie nicht ganz verstehen konnte, bis die Frau sie schließlich an den Armen packte und durch den Schnee zerrte.

„Weißte, was wir hier mit hochnäsigen Fotzen machen?“, höhnte die Frau. „Wir werfen sie dahin zurück, wo sie verdammt noch mal hergekommen sind.“

„Wie’n Fischi“, bemerkte der Mann mit der Zigarette ruhig. „Wie was richtig schön Fischiges. Ich mag Fischi, tu ich.“

Plötzlich drehte die Frau sie herum und stieß sie hart von sich. Tracy konnte sich nicht rechtzeitig abfangen, stolperte nach vorn und spürte, wie der Boden unter ihren Füßen verschwand. Schließlich stürzte sie in den teilweise zugefrorenen Teich, durchbrach dünne Eisschichten und sank rasch in die eisigen Tiefen hinab.
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Ein paar Minuten später, nachdem sie sich aus dem Teich gezogen hatte und nun allein im Park war, stolperte Tracy auf das Tor zu und brach schließlich gegen das Metallgeländer zusammen.

Vom eisigen Wasser durchnässt und heftig zitternd, konnte sie bereits Blut hinten in ihrer Kehle schmecken. Ihre Rippen brannten vor Schmerz, und sie hatte keine Ahnung, ob welche gebrochen waren, doch jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Rasiermesser, das durch ihre Lungen schnitt, und als sie wieder einen Schritt nach vorn machte, stürzte sie beinahe. Schwach und benommen blieb sie auf dem Bürgersteig stehen und sah sich nach irgendeinem Zeichen ihrer Angreifer um, dann begann sie, durch den Schnee zu schlurfen. Schon jetzt spürte sie, wie ihre durchnässte Kleidung zu gefrieren begann.

Tief unten im Teich war sie ohnmächtig geworden – aber nur für den Bruchteil einer Sekunde.

Hustend würgte sie etwas Blut hoch und wischte es sich mit dem Handrücken ab. Ihre Kleidung klebte nun an ihrem Körper und begann bereits zu gefrieren, und nach ein paar weiteren Schritten rutschte sie auf dem Eis aus und glitt hinunter, landete auf Händen und Knien. Bevor sie die Gelegenheit hatte, wieder auf die Füße zu kommen, hustete sie noch mehr Blut aus, diesmal ließ sie es auf den matschigen Schnee zwischen ihren Händen spritzen.

Als sie versuchte, den rechten Arm zu bewegen, spürte sie ein knirschendes Gefühl – als würde der Stoff zu Eis werden.

Sie wimmerte, als der Schmerz in ihrer Seite stärker wurde, und für ein paar Sekunden hatte sie das Gefühl, vielleicht nie wieder aufstehen zu können. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich einfach auf allen vieren auf dem Bürgersteig erfrieren, nur um am Morgen von irgendeinem ahnungslosen Anwohner gefunden zu werden, der höchstwahrscheinlich einen entsetzten Schrei ausstoßen würde. Sie konnte sich die Schlagzeilen bereits vorstellen:
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